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Buchbeschreibung:


Windfläche ist ein lyrischer Roman über das, was wir heute noch wagen - und was nicht. Über Begebenheiten, die jederzeit passieren können und die Vergangenheit mit der Zukunft unvermutet verbinden. Unerwartete Veränderungen und existenzielle Sicherheit im Austausch mit dem persönlichen Wagnis, welches zu einer faszinierenden Reise und der Ausprägung einer neuen Existenz wird. Es ist das Leben selbst, welches diese Reise anleitet. In diesem Roman passiert das inmitten eines Großraumbüros, auf einem Hof für musisch interessierte Gäste, in einer Raumstation hoch über der Erde - und in dem geräumigen Gebäude auf der Anhöhe eines Berges. Dort, inmitten einer weiten Windfläche, wo letztlich alles zueinander finden kann.




Über den Autor:


Markus Zosel. Singer-Songwriter und Schriftsteller. Man benötigt schon ein wenig Mut seine Texte zu lesen, denn man begegnet sich selbst auf die eine oder andere Weise darin. Er ist Autor einer neu und tief empfundenen, umfassenden Menschlichkeit und einer frischen Empfindsamkeit in den immer aktuellen Themenbereichen seiner Werke.


Markus Zosel ist aber auch ein stimmungsvoller sowie einfühlsamer Erzähler, dem es jederzeit gelingt, Spannung unerwartet intensiv und plötzlich in seinen Geschichten aufleben zu lassen, um mahnend und klar vorausschauend ein Morgen zu zeichnen.


Er ist Autor von mittlerweile fünf Romanen, mehreren Erzählungen, Kurzgeschichten, einer Novelle und außerdem von drei Gedichtbänden. Ein Roman, eine Erzählung und eine Sammlung von Kurzgeschichten sind in englischer Sprache erschienen. Windfläche ist der sechste Roman des Autors.


Markus Zosel ist vor allem aber ein in den USA und Deutschland mehrfach prämierter Musiker, bei dem Literatur und Musik eine einzigartige Symbiose in Entstehung und späterer Wirkung eingehen.




»Ließen sich doch
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1. Kapitel


Der Wind, der über diesen Weiten weht, der kann so einsam sein. Er ist in der Lage so knochenschwer auszukühlen, dass man es kaum auszuhalten vermag. Er vollzieht so unaufhaltsam seinen unbestimmten Weg. So, wie er es immer schon gemacht hat und es weiter tun wird. Er ist ein Reisender, den man nicht aufzuhalten vermag. Er ist ein Träumer, der seine Ideale niemals teilen wird. Und er ist ein Poet, der die eigenen Gedichte nur selten einmal preisgibt.


Man muss ihn akzeptieren, denn ein Ignorieren gestattet er nicht. Man vermag sich nur zu ihm verhalten, aber schützen kann man sich vor ihm auf diesen Flächen nicht, das wird man niemals können.


Der Mensch verbrennt sich an dem Gedanken, ihm entgegenzuwirken. Er vergeht in dem Versuch, des Windes ureigenen Weg ändern zu wollen. Denn der nimmt gewiss den, der ihn stets in ein ungewisses Weitergehen führen wird. Er hat diesen Weg zu nehmen, ohne die geringste Chance dem selbst entgegenzusteuern.


Bist du vertraut mit der Einsamkeit? Weißt du denn, was es überhaupt heißt, an einem solchen Ort zu verweilen und diesen Gesang zu ertragen? Wenn nicht, dann höre mit diesen Zeilen auf und sinne nicht nach dem, was dir für immer ein Mysterium zu bleiben droht. Oder: Öffne dich und trete diesem Wind entgegen in einer Haltung, die Neues und Unverhofftes zulässt.


Wind, der so unschuldig in seinem Wehen erscheint. Wind, der kraftvoll niederreißt, was sich ihm beharrlich in den Weg stellen will. Wind, der doch nichts ist und niemals zu erläutern vermag. Wind, der ganz einfach ist. So, wie er in einem unbedachten Moment erscheint und wieder vergeht. Nichts anderes vermag hier zu deuten oder als Erklärung für alles Weitere zu dienen.


Das Abstrakte ist des Windes Freund. Es ist immerdar. Es verweilt für den Moment und die Dauer seines Erscheinens. Und es tritt ab, wann immer es ihm zu passen scheint. Nichts ist von Beständigkeit in diesem Wind. Und nichts bleibt, was nicht bleiben soll.


Nur hingebungsvoll, so kannst du dich ihm anvertrauen und gestehen, dass du so vieles nicht vermagst: Einfach und schlicht. Und mache das alles im Zusammenklang mit seiner uralten Stimme.


Ich selbst habe niemals bereut, diesem Wind gelauscht zu haben. Habe es auch folglich niemals als einen Fehler empfunden, mich ihm hinzugeben, wie ein Schüler seinem Meister, der mit allen Facetten der Zauberkunst seit jeher vertraut erscheint.


Glaube, wie du so vieles unbewusst vermutest. Erfahre, was in jeder Minute eines Tages offenbar werden kann. Und beurteile niemals zu schnell, denn der gefühlte Verstand scheint ein träger und langsamer Kompagnon auf diesem Weg. Auf einem Weg, der vom Himmlischen her bestimmt ist.


*


Der Verkehr unterhalb des Bürofensters schlängelte sich langsam und zäh die zu volle Straße entlang. Die Lichter der Fahrzeuge reihten sich zu einem leuchtenden und raupenartigen Gebilde aneinander, welches nur ungenügend schnell voranzukommen schien.


Eigenartig, wie beim bloßen Beobachten des Vergehens der Zeit, diese mitunter plötzlich still zu stehen schien. Vergehen war dann, wie der Blick in eine kleine Unendlichkeit, ohne die eigentliche Suche nach etwas.


Ron Liebtreu glitt sanft aus der Realität hinaus, fort zu einem Anderswo, das sich der Zeit so völlig zu entledigen schien. Ein Anderswo, das irgendwie etwas mit dieser Situation zu tun hatte. Aber die Lichter des Verkehrs unterhalb nahmen die eigenen Gedanken mit auf den Weg und fort von diesem Fensterplatz hinter dem persönlichen Schreibtisch, der zu dieser Zeit des Tages schon längst leer und nicht mehr besetzt sein sollte. Zeit war hier in diesem Moment ein schlagendes Argument, dort unten auf der Straße scheinbar nicht. Einige leisteten extra Überstunden, um in dieser Verkehrssituation nicht selbst aktiv mitzuwirken.


Aber sie waren an dem heutigen Abend nicht mehr da. Sie waren nicht an einem der Schreibtische versammelt, von denen dieses Großraumbüro so viele zu bieten hatte. Unzählige Arbeitsplätze, deren Oberfläche zaghaft personalisiert wurden. Bilder mit der Frau oder dem Mann und den Kindern waren das einfachste Mittel dies zu versuchen. Einige hatten an ihren Plätzen seltsame Schreib- und Papier-Accessoires hinzugefügt. Diese waren aber hinsichtlich des großen Computer-Bildschirms am hinteren Ende der Arbeitsfläche nur zaghaft präsent oder fast darunter versteckt. Eine leere Schreibplatte galt zu Dienstschluss als ordentlich und der größte Teil dieser Flächen auf den Schreibtischen in diesem Raum wies ein solches Bild auf.


Wenn alle dann nach Hause gegangen waren, waren es letztlich nur noch leere Tische. Im Anschluss an den Arbeitsprozess sinnvoll angeordnet und durch kleine Trennwände voneinander abgegrenzt oder separiert auf der großen Etage verteilt. Nicht mehr und nicht weniger. Und nur die Reinigungsmannschaft, die in ungefähr einer Stunde dieses Stockwerk bearbeiten würde, brachte wieder Leben in eine Arbeitslandschaft, die dann nach der Reinigung erneut in Stille verwaisen würde. Logistisch effizient und gut geplant – und somit weit von der Natürlichkeit der Dinge entfernt.


Und was war eigentlich diese Natürlichkeit der Dinge? War sie für jeden etwas anderes? War es der tägliche Weg zur Arbeit, frühmorgens und ein wenig übernächtigt, weil der Abend davor im Pub mit einigen netten Kollegen etwas zu lang geraten war? Oder war es der Sonntag, der für alles Nachholen herhielt, das ein Wochentag nicht zu offerieren bereit war? Das alles war so abhängig von der persönlichen Sichtweise und auf den jeweiligen Menschen bezogen, so dass man an dieser Stelle keine eindeutige Aussage treffen konnte. Das wäre aussichtslos. Und das war es natürlich auch, wenn man sich erneut dem Verkehr außerhalb zuwendete und diese ganze Masse an Fahrzeugen unterhalb dieses Fensters betrachtete.


Die Situation wurde von einem schon kühlen Spätsommerabend im September eingehüllt, der so viel von der Trägheit und der Reife aller Tage dieser zur Neige gehenden Jahreszeit hatte.


Neunzehn Uhr an einem Donnerstagnachmittag und in einem Büro, in dem die meisten aller Angestellten schon gegangen waren und nur vereinzelt Bildschirme noch matt aufleuchteten. Fast so, wie fahle Sterne, die im Raum verteilt erst mit der Aufgabe Sinn ergaben. Dazu eine Prise Melancholie und die Schwerfälligkeit eines noch nicht enden wollenden Sommers, dessen Tage aber längst schon gezählt waren. Die Wärme floh mit dem frühen Abend, doch die Sehnsucht blieb.


Man hätte jeder dieser vergangenen Stunden in dem milden Sonnenschein des Nachmittags verbringen sollen. Heiter plaudernd und sorglos genießend, hätte man nicht arbeiten müssen. In einem Gefühl der Momente nach der Mittagspause, wenn die meisten befreundeten Angestellten vor dem Eingang des Gebäudes standen und sich noch ein wenig austauschten, bevor es wieder hinein in die trockene aufbereitete Luft des Büros und in die Zeit vergessende Routine hinter einen von den matten Bildschirmen ging, von denen es so unübersehbar viele in dieser Firma gab.


Die Welt schien überhaupt nur noch über diese technischen Hilfsmittel bewirtschaftet zu werden. Wie angenehm war jedes bisschen Menschlichkeit, das die kurzen Pausen dann offerierten. Eine kleine Regung, die keiner digitalen Unterstützung bedurfte und von allein da zu sein schien; in spontanem Innehalten und bei den Treffen der Bekannten nach Arbeitsschluss.


Das Strukturgewebe der Stadt fing all dies in seinen Formen ein. Und es lenkte die Menschen bei jedweder Tätigkeit, welche innerhalb seiner Eingrenzung vorgenommen wurde, sei es am Abend oder wieder an dem darauf folgenden Morgen.


Wenn man sich an diese Eintönigkeit zu sehr gewöhnte, fiel sie nach einiger Zeit gar nicht mehr auf. Dann stellte sich diese Monotonie schlagartig als das Leben selbst dar, was es ja letztlich gar nicht sein konnte. Dann würde man nicht mehr ausbrechen und verlor den Drang nach einer Natürlichkeit, die jedem Menschen von Geburt an gegeben worden war.


A-rhythmisch erklingende Hupgeräusche durchbrachen die Gedankenkette, und der Blick schärfte sich wieder hinab in das leuchtende Inferno, das mittlerweile groteske Züge annahm. Das Dunkel des Abends legte sich sanft auf die Stadt, das Geschäftshaus und die Straße darunter. Rons Bildschirm wechselte jetzt ganz in den Stromsparmodus über und verdunkelte sich abschließend vollends.


*


Je mehr er sie so in Ruhe betrachtete, desto eher erschien sie ihm wie eine blau-weiße Linse, ein Focus vor dem schwarzen und undurchdringlichen Raum herum und wie ein Versprechen auf Erinnerung und Zukunft zugleich. Das Licht, das sie reflektierte war enorm und von erstaunlicher Intensität, so dass diese Linse vor dem Dunkel bezaubernder wirkte. Es gefiel ihm und es schien ihm absurd, dass er dort vor sich seine eigentliche Heimat sah. Den Planeten, von dem er entstammte und der einer ganzen Spezies wie eine Sicherheit und ein Überlebensversprechen diente. Ein farbiger Lichtpunkt im weiten und nicht messbaren Raum.


Neill Yorkmann war noch allein auf dieser Station. Sie war relativ neu und erst einige Wochen in Betrieb. Er bereitete die Ankunft der ersten Mannschaft vor. Dies geschah aus Sicherheitsgründen mit einer Einzelperson. Der Verlust einer Person wäre nicht so dramatisch, als wenn eine ganze Crew dort anwesend war. Es war einer dieser Gedanken, die ihn von Zeit zu Zeit zu irritieren schienen.


Sie waren alle Pioniere, hier oben im lebensfeindlichen Raum und weit entfernt ihrer Heimat, die sie von diesem Platz auf so magische Art zu betrachten vermochten. Er hier in seiner Raumstation: der LG-5.


Der Name der Station leitete sich von bestimmten Punkten um die Erde und den Mond, ab. Es gab mehrere dieser Punkte. Sein Platz war gerade genau dort, wo sich die Erdanziehungskraft und die Mondanziehungskraft aufhoben. Eine Station konnte an diesem Ort in aller Ruhe ihr Dasein fristen und bedurfte nur punktueller und weniger Korrekturen. Das war reine Physik, mehr nicht. Ihr Name kam von der eigentlichen Benennung dieses Ortes im Raum: Lagrangscher Punkt 5.


Letztlich war diese Station nichts anderes als ein großes Habitat, das seitlich zur Erde gedreht war. Der Steuerungsbereich, in welchem sich Neill in diesem Moment befand, war im mittleren Teil dieses Habitats. Man war hier schwerelos, was jeder Bewegung in der Station nach einer kleinen Weile eine gewisse Eleganz und Leichtigkeit zu verleihen schien.


Bildschirme und Tastaturen dienten der Kommunikation und vor dem Bedienungspult war diese riesige Schaufläche, die kein wirkliches Fenster war, sondern nur eine Projektionsfläche, die jeden Blick nach außen wiedergab. Das, in extrem hoher Qualität und Auflösung.


Neill hatte jederzeit für die Bodenstationen weltweit erreichbar zu sein und sollte daher eine gewisse Stundenzahl jeden Tag an dem Pult und in diesem Sessel verbringen. Tag und Nacht wurde auf der Station mithilfe eines ausgeklügelten LED-Licht-Rhythmus simuliert. Das hatte den Vorteil, dass er selbst in diesem Gleichmaß blieb, so wie die Besucher, die regelmäßig eines nicht fernen Tages diese Station einmal frequentierten.


Aufgrund dieses Rhythmus war es bei ihm gerade jetzt früher Nachmittag und er hatte noch drei Stunden Dienst abzuleisten. Kameras beaufsichtigten jeden Winkel des Raumhabitats, so dass er sogar nach diesem Dienst niemals ganz für sich war. Er hielt sich immer in einem Betrachtungsfeld eines Sicherheitsbeauftragten auf dieser wunderbar blau-weiß schimmernden Linse vor ihm. Das Alleinsein war Illusion und sollte es für die Dauer seines Aufenthaltes auf dieser Station auch bleiben.


Er hatte sich schnell an diesen Gedanken gewöhnt und dachte nicht mehr viel darüber nach. Es war eben so und diente obendrein seiner eigenen Sicherheit.


Wirklich sicher war natürlich nur vermeintlich und das wusste er. Wenn ihm hier oben einmal etwas passieren sollte, dann dauerte es zu lange, bis Hilfe bei ihm ankäme. Das war ihm bewusst. Er war letztlich auf sich allein gestellt und hatte mit dieser Situation klarzukommen.


Für den Fall seines Versagens und als Hilfe hatte man ihm etwas Anderes mit hinauf in die Station gesandt, das in diesem Moment das Office betrat und mit einem leichten Lächeln an sein Pult trat.


»Neill seien Sie mir gegrüßt.«


»Silky? Ich grüße dich!«


»Wünschen Sie spezielle Hilfe für diesen Zeitbereich?«


»Nein, ich danke. Keinerlei Wünsche…«


»Gut. Bis nachher!«


»Ja, bis dann…«, und sie ging wieder von dem Pult in eine andere Abteilung der Station.


Silky war eine Mischung zwischen Mensch und Maschine. Ein Android, der vom Material so enorm menschenähnlich gefertigt war. Psychologen hatten schon im vorigen Jahrhundert vor der Wirkung des Alleinseins so entfernt des Heimatplaneten gewarnt und daher hatten sie zu dieser Form der Hilfe der hier oben arbeitenden Menschen geraten.


Ihre Haut fühlte sich an wie Seide, deshalb auch der Name. Und sie war optisch dem Kollegentyp angepasst, welchen die meisten bevorzugten, die zuvor danach gefragt worden waren.


»Die nächste Mahlzeit ist in einer halben Stunde einzunehmen!«, rief sie aus einem anderen Stationsbereich.


»Ich werde kommen!«, schallte es von seiner Seite zurück und er betrachtete das breite Armband an seinem linken Arm, das sich plötzlich springbrunnenartig mit grüner Farbe über dem Display erhellte.


*


Der Wrist Holograph war ein Gerät, welches wie ein schlichtes und etwas breiteres Armband am Handgelenk aussah. Ganz ähnlich einer Uhr, die jede Bewegung mitmachte und bequemen Platz in allen möglichen Handstellungen vermittelte. Ein etwa zweimal vier Zentimeter großes Display, wirkte wie die gängigen Fitnessarmbänder, die auf der Erde schon zu der Standardausrüstung eines jeden Arbeitnehmers gehörten.


Eine Gesellschaft, die viele dieser Arbeitnehmer beschäftigte, beanspruchte Daten hinsichtlich der Gesundheit und was diese Personen in der Freizeit unternahmen, oder eben auch nicht. Daher waren diese Art Armbänder nichts Besonderes. Fast jeder, den man auf der Straße sah, trug sie bereits. Doch dieser Kommunikator etwas über Neills linken Handgelenk, der konnte deutlich mehr und hatte Speicherplatz, der ihm selbst beinahe unverständlich und unerklärlich war.


Winzige kristalline Einheiten innerhalb des Armbandes speicherten die gewünschten Informationen für die Bodenstation, von der er ständig betreut wurde. Es war daher eine sehr intime und direkt auf seiner Haut anliegende Art der Überwachung.


Es gab diesen Kommunikator jetzt schon einige Zeit und niemand, den er kannte, nannte dieses Gerät mit vollem Namen. Man nannte es nur WH und damit war ein Gerät benannt, das die früheren Mobiltelefone in kürzester Zeit zur Gänze ersetzt hatte.


Der WH war wärme- und kälteunempfindlich, wasserdicht und selbst der höchste Druck beim Tieftauchen schien ihm nichts anzuhaben. Der Holograph war schlicht, elegant und farblich in einem einfachen Schwarz gehalten. So fügte er sich zu jedweder Uniform oder jedem Anzug, der den Raumfahrern zu tragen auferlegt war.


Die kristallinen Strukturen speicherten nicht nur die Informationen. Sie erkannten ebenso, in welchem Winkel die Hand vor dem Gesicht des Betrachters gehalten wurde. Dann projizierte sie ein 3D-Hologramm vor die Augen des Trägers. Es war so, wie Jahrzehnte zuvor bei Videochats, nur dass der Gesprächspartner oder die Gesprächspartnerin fast materialisiert und in grünlicher Farbe vor den Augen erschien und in Echtzeit übertragen wurde,


Kollegen von ihm aus dem technischen Bereich berichteten, dass das Gerät selbst auf dem Mars noch problemlos funktionieren würde. Und dieser Punkt erschien ihm, wenn er ehrlich war, wie Zauberei. Aber so war es.


Auf dem WH von Neill schien ein kleiner hellgrüner Springbrunnen von etwa zehn Zentimeter Höhe zu sprudeln. Er war soeben in einem anderen Segment als dem Hauptkontrollraum in der Station unterwegs. Er hielt inne und betrachtete sein Armband. Es kündigte einen eingehenden Anruf von der Erde an. Und Neill blickte auf dies sich elegant bewegende Gebilde.


»LG-5, bitte antworten.«


»LG-5 auf Empfang. Guten Tag.«


Es war Neills direkter Vorgesetzter, der auf der Erde in seinem Büro saß. Die Übertragung funktionierte dort entweder mit der gleichen Uhr, die auch Neill trug, oder aber über in die Wände eingelassenen Linsen einer zentralen Kamera. Letzteres war bei dem eingehenden Anruf der Fall.


»Neill, Sie bekommen in weniger als einer halben Stunde den ersten Besuch. Erfreut?«


»Oh, das ist schön. Ich kann mich ja auch später noch an die Einsamkeit hier oben gewöhnen.«


»Das müssen Sie vielleicht gar nicht.«


»Wieso das denn?«


»Wir bekommen politisch gerade unheimlich Druck. Es soll alles noch viel früher gestartet werden und in Gang kommen. Da stehen handfeste wirtschaftliche Gründe dahinter.«


»Die Mannschaft wird also nicht erst in einigen Wochen hier hinauf kommen?«


»Mit aller Sicherheit wird das wesentlich schneller geschehen. Heute ist es übrigens schon ein Bekannter von Ihnen!«


»Wie das denn, wer...?«


»...Jorge!«


»Heißa, das ist eine Überraschung!«


»…wir dachten, dass wir Ihnen damit eine Freude machen, Commander Yorkmann!«


»Das machen Sie wirklich!«, und er freute sich insgeheim, denn Jorge hatte er seit einigen Jahren nicht mehr gesehen. Zu vielfältig und unterschiedlich waren die Aufgaben im derzeitigen Raumfahrtprogramm gewesen. Sie waren beide Absolventen der Raumfahrtakademie im gleichen Jahr. Unter Alkoholeinfluss an Wochenenden waren sie regelmäßig zu Brüdern geworden. Und beide bekamen daraufhin zu Beginn jeder neuen Woche die Verwarnung vor weiteren Konsequenzen hinsichtlich einer möglichen Fluguntauglichkeit. Das hatte sie aber niemals gestört oder beeindruckt. Sie waren heute hier oben. Sie hatten diesbezüglich Recht behalten.


»Dann danke ich Ihnen, Sir. Und Gruß hinunter auf die Erde.«


»Nichts zu danken. Und Ende!«


»LG-5 ebenfalls Ende!«, und schon war das Hologramm seines Gesprächspartners wieder verschwunden. So, als wäre es niemals da gewesen.


Doch Jorge war real, genauso real wie der Anrufer, dessen Hologramm lediglich projiziert worden war. Neill begab sich zurück in den Hauptbereich der Station und konnte Jorges Raumfahrzeug schon auf dem großen Bildschirm des Kontrollpultes sehen. Er bewegte sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf ihn zu.


Neill tippte mit einer leichten Bewegung seines Zeigefingers auf sein Armband, das soeben erst verstummt war. In dieser Sekunde wurden die Kontaktdaten auf den Bildschirm eingeblendet, die die Namen und Ruf-Codes aller ihm zugeteilten Personen enthielten. Jorge war von der Erde aus darauf hinzugefügt worden. Das lief immer schnell und für ihn unbemerkt auf den Rechnern der Bodenstation auf der Erde ab.


Neill tippte auf Jorges Namen. Dann erschien das Gesicht seines Freundes unvermittelt auf dem Hauptbildschirm.


»Ich glaube es doch nicht!«


»Buenos Dias, Neill!«. Jorge war spanischer Herkunft und er hatte sich die ganze Ausbildung über in Kalifornien diese mittelamerikanische Mentalität bewahrt. Sie machte ihn liebenswert und authentisch.


»Bouenos Dias, Jorge! Meinst du, du bekommst das mit dem Andocken hin? Mach‘ das bitte vorsichtig, das ist eine neue Station!«


»Ha, ha! Immer der Alte. Neill, schön zu dir zu kommen. Mal sehen, ob wir das bei deiner fabrikneuen Blechdose so hinbekommen, wie bei den anderen älteren Kisten hier oben auch.«


»Wann wirst du hier sein?«


»In circa zwanzig Minuten.«


»Das ist gut!«


»Hast du hier oben schon den Einsamkeitskoller bekommen, oder lenkt Silky regelmäßig davon ab?«


»Gott bewahre, diese Maschine! Aber ansonsten ist alles gut. Sieh nur zu, dass du ordentlich andockst, sonst bleib ich ewig allein hier oben.«.


»Das hättest du wohl gerne, aber vergiss es. Bis gleich, Neill!«


»Bis gleich!«, und schon verschwand die Projektion wieder vor seinen Augen von dem Bildschirm.


Er schaltete seinen übergroßen Monitor vor seinem Kontrolltisch auf die Kamera, die die Sicht auf den Andockbereich übertrug.


Dort war schon ein kleiner, hell blitzender Punkt zu erkennen, der stetig größer wurde. Gleichzeitig wurde er langsam heller und glänzte im Sonnenlicht, welches die beiden Gefährte gutmütig beschien. In zehn Minuten würden sie in den Erdschatten eintreten. Das war der Zeitbereich, in welchem Jorge andocken musste.


Sein Raumtransporter näherte sich mit konstanter und genau vorgeschriebener Geschwindigkeit der LG-5. Sein Anflugwinkel stimmte und Neill bereitete seinerseits das Schott für das Kopplungsmanöver vor. Sie hatten soeben die Freigabe von der Bodenstation dazu erhalten, als sich der Freund auf dem Bildschirm nochmals meldete. Jorge war offensichtlich etwas erstaunt über ein Problem beim Anflugmanöver.


»Meine lieben Freunde, irgendetwas ist hier im Moment komisch!«


»Jorge, was ist los? Lass‘ die Späße. Denk dran, ich will irgendwann einmal wieder von hier weg. Deshalb mach es nicht gleich kaputt!«


»Nee, Neill. Kein Spaß! Es wird immer ernster. Hier stimmt etwas nicht, denn irgendetwas zieht viel Energie. Und dieses Irgendetwas dürfte gar nicht da sein.«


»Raumtransporter, Andockmanöver abbrechen und warten!«, klang es aus der Sprechanlage in Jorges Cockpit.


»Du hast es gehört. Ich will dich lieber noch einen Moment warten lassen!«


»Ich sagte doch, nimm dir Zeit!«


»Logisch. Mensch, was ist das denn jetzt, ich...?«


Dann verschwand unvermittelt die Projektion seines Freundes auf dem Bildschirm und ein gleißender Lichtblitz tauchte den Bereich vor Neills Kontrollpult in blendendes Weiß.


»Jorge...!«


Neill rief erneut nach seinem Freund, auch wenn dies sinnlos und völlig absurd erschien, denn dessen Raumtransporter war vor seinen Augen explodiert. Genauso absurd war allerdings auch eine derartige Detonation an sich. Nur, man hörte davon nichts.


Es war immerhin ein Transport-Raumfahrzeug erheblicher Größe, trotzdem war nichts der Explosion zu hören. Dieser wurde dem menschlichen Ohr von dem luftleeren Raum genommen, der keinerlei Schallwellen leitete.


Wrackteile des Transporters schlugen mit einiger Wucht gegen die Außenhaut der LG-5 und hinterließen so einen gespenstischen Nachhall des eben Geschehenen.


Die anderen glühenden Stücke und Reste flogen, einer Miniatursupernova nicht unähnlich, sternförmig auf Neills Bildschirm auseinander und erleuchteten ihn ein letztes Mal.


»Jorge…! Jorge…!«


Jorges Name erlosch in diesem Moment und von Neill unbemerkt, aus der Kontakt-Datei seines WH.


*


Die Besprechungen in der Abteilung der Firma von Ron Liebtreu liefen immer nach dem gleichen Rhythmus innerhalb der Woche ab: Montag- und Freitagmorgen eine von etwa einer dreiviertel Stunde. Die montags, um zu optimieren. Die am Freitag, um eine Bilanz für die vergangenen Tage ziehen und Anstöße in Richtung der neuen Woche zu setzen.


Urban Widberg, der Leiter des Großraumbüros in dieser Etage, legte darauf gesteigerten Wert. Es waren nicht alle 46 Mitarbeiter der Gruppe dazu geladen. Nur immer etwa elf und zu dem engeren Personenkreis zählte auch Ron in Vertretung seines Aufgabenbereichs. An diesem Freitag aber waren es mehr. Das wurde kurzfristig angekündigt.


Urban war mittlerweile über sechzig Jahre alt und hatte die für einen Mann reguläre Körpergröße von 1.84. Er war der Leiter des Büros und das tat er mit Sorgfalt. Ein wenig Gedanken machte ihm persönlich der Tag, an welchem er dieses Büro ein letztes Mal betreten würde. Die Jahre waren zu schnell verronnen und dieser Tag schien gefährlich näher zu kommen.


Sie verschoben Autos, so nannten sie es intern zumindest immer. Eine Firma vermochte ihre Produkte ab einer gewissen Produktionsleistung nicht mehr allein zu allen Händlern und Abnehmern zu bringen, die sie zumeist schon lange im Voraus bestellten. Das erforderte eine Logistik im großen Stil.


Genau dafür waren die Firma und alle ihre Mitarbeiter dieser Etage zuständig. Nicht für das Gebiet der gesamten Republik, sondern nur für die Händler eines Bundeslandes, in dem die Firma arbeitete.


Ein Problem war, dass es sich bei diesen Fahrzeugen zumeist um Kraftfahrzeuge mit herkömmlichen Verbrennungsmotoren handelte und die Nachfrage nach den elektrisch angetriebenen Modellen sprunghaft angestiegen war. Genau dafür aber zeichnete sich eine andere Konkurrenzfirma vertraglich abgesichert zuständig und länger schon war eine sonderbare Stimmung um die Schreibtische der Etage herum zu spüren. Viele der Gespräche in den Pausen oder entlang dieser Arbeitsplätze hatten sich seit einigen Monaten um genau das Thema gedreht.


»Es tut mir leid, an diesem Vormittag einige von euch in einen längerfristigen, aber bezahlten Urlaub zu schicken. Seht es wie ein Sabbatjahr.«


Urban schaute betroffen in die Gesichter seiner Mitarbeiter, die an diesem Freitagmorgen halbkreisförmig um ihn und seinen wohlaufgeräumten Schreibtisch herum saßen.


»Wir zahlen erst einmal die Gehälter weiter, zumindest einen Teil davon. Wie lange uns das möglich sein wird, das vermag ich heute Morgen leider nicht zu sagen.«


Es lag Besorgnis in der Stimme des reifen Mannes, der lange schon an diesem Platz gesessen hatte und niemals genötigt worden war, einige der Kollegen in einen solchen Urlaub zu schicken. Er war mit dem Automobilverkauf in seiner Branche gewachsen, aufgewachsen und hatte alle Erfahrung, die man sich an diesem Posten wünschte. Hätte er selbst entschieden, dann wäre es garantiert anders gewesen. Aber so hatte er schlichtweg seinen Anweisungen Folge zu leisten und deswegen die vorangegangene Nacht nicht schlafen können. Das war ihm anzusehen.


»Die Firmenleitung hat entschieden...«, dann stockte ihm die Stimme und in diesem Moment schauten sich die meisten Anwesenden im Raum verunsichert an. »Sie haben entschieden und ich habe es zu verkünden… das ekelt mich an, ihr könnt es mir glauben.«


Darauf folgte eine Stille, die brutaler nicht sein konnte. Und jeder Name, der dann aus dem Mund des erfahrenen Mannes kam, ging durch den Raum wie ein plötzlicher und mächtiger Schwerthieb, obwohl er die Betroffenen allesamt sanft und mit größter Behutsamkeit ansprach.


Jedes Gesicht, welches zu einem der genannten Namen gehörte, verfiel in eine Art plötzlicher Schockstarre und in eine Gleichgültigkeit, die nichts auf der Welt für die darauf folgenden Momente hätte abwenden können. Urban machte es fast schon liebevoll und rücksichtsvoll, weil er wusste, wie viel Erklärungsnot er bei den Betroffenen gegenüber ihren Familien, Partnern oder Kindern und Freunden mit diesem Moment der Nennung des Namens auslösen würde. Aber er hatte es zu tun. So tat er es auf seine ganz eigene Weise.


Ron war ihm mehr als nur dankbar dafür, als auch sein Name in diesem sehr vorsichtigen Ton mit einem leichten Nicken des Kopfes in seine Richtung erklang.


Von den sechsundvierzig waren es dreizehn, die gehen sollten und es gab kein Muster, welches genau diese Auswahl erklärte. Eine betroffene Kollegin begann sofort leise zu weinen und hörte im weiteren Verlauf des Tages auch nicht mehr damit auf. Ron hatte das bei dem Tisch schräg vor ihm mitverfolgt. Die Kollegin nahm ihr Taschentuch immer nur vorsichtig und zaghaft aus der Tasche und wischte dann leicht und schnell unter ihren Augen, um das am Morgen so sorgfältig aufgetragene Make-up nicht vollends zu ruinieren. Sie hielt diese dezente Art den ganzen Tag hindurch durch, das war in seinen Augen fast schon bewundernswert.


Doch er war ebenso betroffen und mit gleicher Intensität versuchte er, sich selbst zu beobachten. Die Art, wie sich seine Reaktion bemerkbar machen würde? Aber da war nichts. Nur Stille und Regungslosigkeit, ein versprengtes Lächeln zu dem einen oder anderen Kollegen, der seinen Tisch passierte. Spätestens am Mittag wussten alle, wer die Betroffenen waren, denn das war an der Art ihrer Blicke deutlich zu erkennen gewesen.


Und so verging dieser Tag, bis die ersten sich von ihren Plätzen wieder erhoben, das Licht und die Bildschirme ausschalteten und den Raum der Etage mit einem letzten Gruß für diesen Tag verließen. Immer mehr gingen so und nur wenige blieben.


Die, die noch blieben, gehörten zu den dreizehn, die nach dem heutigen Freitag erst einmal zwangsweise bezahlten Urlaub hatten. Sie saßen immer noch, als außerhalb des Gebäudes der Verkehr lauter wurde und die Großstadt ihre eigene und typische Musik zum Ende der Arbeitszeit aller zu spielen begann. Eine Stadt, die wieder in Bewegung kam, nachdem das Dunkel des Spätsommertages unaufhaltsam und leise in sie hinein und auf all ihre Verkehrswege fiel.


*


»Du kommst nachher mit ins Mansion?«


Das Mansion war ein relativ angesagter Pub in mitteleuropäischem Stil, der von vielen Aufstrebenden aus der Finanzbranche und anderen Resorts besucht wurde. Die Getränke waren allesamt etwas teuer, doch die Angestellten von Rons Firma trafen sich hier gern und mischten sich unter all die anderen, die nicht nur am Wochenende dieses Lokal frequentierten.


»Na klar, Ken.«


Ken blieb einen Moment stehen und schaute zu Ron herab. Er hatte wieder dieses sündhaft teure Eau de Toilette an sich, welches Ron nicht ausstehen konnte. Und genauso, wie dieser Duft, so war der Charakter dieses Kollegen. Er schien immer wieder auf eine gute Kollegialität wert zu legen, doch in entscheidenden Momenten spielte er seine eigene Person in den Vordergrund. Ken machte das nicht nur bei Ron so, er tat das bei allen.


»Lass den Kopf doch nicht hängen, du bist nicht gefeuert worden.«


»…aber beurlaubt!«


»Stimmt, weil deine letzten Bilanzen auch nicht so toll waren. Das habe ich dir andauernd schon gesagt.«


»Und es kommt bei all unserer Arbeit nur auf diese Bilanzen an?«, er schaute dabei ein wenig keck zu seinem schlanken Kollegen in adretter Kleidung empor.


»Meiner Meinung nach kommt es ausschließlich darauf an. Wenn du nicht effizient bist, dann gehst du.«


»Dann war ich offensichtlich nicht effizient genug!«


Ron schaute dabei wieder hinaus in die mittlerweile dunkel gewordenen Häuserschluchten der Stadt, deren Schemen er den Tag über vor Augen hatte und die er nur zu erahnen vermochte. Die Art seiner Reaktion zeigte deutlich, dass Ken nicht unbedingt der Lieblingskollege war. Man akzeptierte die Besonderheiten des anderen und arbeitete mehr oder weniger professionell miteinander.


»Ich gebe dir heute Abend einen Drink aus, okay?«


»Geht schon, Ken. Ich habe ja doch bezahlten Urlaub bekommen.«


Ron schaltete demonstrativ seinen Bildschirm aus, um das Ende dieser kleinen und für ihn überflüssigen Unterhaltung anzudeuten. Ken verstand das, er war da feinfühlig und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Man würde sich später ja im Lokal wiedertreffen.


Ron holte tief Luft. Es fiel ihm schwer, an diesem Feierabend aufzustehen. Er machte seine Arbeit gern, war damit zufrieden und dachte, sie bisher ordentlich gemacht zu haben. Er wusste natürlich, dass jeder entbehrlich war – auch er. Nur kam alles an diesem Tag so unvermittelt und er hatte keinerlei Plan, wie er das seiner Partnerin erklären würde. Er würde es nach einigen Drinks wissen, das würde für das Erste reichen.


»Ron, kommst du noch mal kurz zu mir in mein Büro?«


»Ja, mache ich!«


Urban, sein Vorgesetzter und der Leiter dieser Etage, hatte nach ihm gerufen. Sie waren mittlerweile die einzigen Personen, alle anderen waren bereits gegangen. Er trottete hinüber zu dem abgegrenzten Raum und schloss die Tür sachte, nachdem er ihn betreten hatte. Urban saß nicht, sondern stand neben seinem Stuhl, der ordentlich hinter der Arbeitsplatte des großen Schreibtisches positioniert war.


»Das war nicht persönlich gemeint, Ron. Ich hoffe, du weißt das? Ich war immer schon mit deiner Arbeit zufrieden!«


»Ich war nur überrascht, dass...«


»...ich doch auch. Ich handle dich aber immer noch als mein Nachfolger. Lange werde ich den Job ja nicht mehr machen können, ich bin ja schon sechzig.«


»War das denn ernst gemeint?«


»So ernst, wie es nur sein kann. Du warst nie so ein Stiefellecker als so mancher anderer hier in der Etage. Glaube mir, das habe ich bemerkt und das wird im weiteren Verlauf angerechnet werden. Ich bin froh, dass ihr die Zeit wenigstens zu einem Teil vergütet bekommt.«


»Ja, das ist es. Das macht es etwas einfacher.«


»Kommst du klar, wenn du es Bernice erzählst?«


»Das bekomme ich hin, auch wenn ich noch nicht weiß wie…«, und er lächelte dabei etwas bitter zu seinem Vorgesetzten hinüber. Urban schaute zu ihm zurück..


»Wenn du Hilfe brauchen solltest, dann...?«


»...nein, das muss ich schon allein tun. Ist in Ordnung – aber danke!«


»Nichts zu danken. Ich will dir etwas für Bernice und dich geben.«


»Was denn?«


»Ich habe oben in den Bergen einen Freund. Er heißt Gottholt Neuleiter und hat dort eine Feriensiedlung, die zur Zeit nicht ausgelastet ist. Meine Frau kennt ihn bereits aus Studienzeiten und wir haben dort ein Haus für uns reserviert. Es ist etwa eine zweieinhalbstündige Fahrt und etwas weiter fort von jeder größeren Stadt, aber dafür wunderschön. Ich habe in diesem Kuvert den Schlüssel und den Anfahrtsplan, weil es dort keine Netzverbindung mit dem Handy gibt.«


Er legte das großformatige weiße Kuvert auf den Schreibtisch genau an die Stelle, wo Ron stand.


»Aber die anderen, ich…«


»Frage nicht weiter: Ich gebe es dir…! Nicht den anderen.«


»Das kann ich doch nicht...?«


»…doch, das kannst du. Nimm jetzt endlich und mach dich in das Lokal zu den Kollegen, vielleicht komme ich auf ein Bier auch noch nach.«


»Urban, ich…«


»Ist es jetzt mal wieder gut? Ich mache das gern und du kommst für einige Zeit raus. Es schön dort draußen und es wird euch beiden guttun.«


»Dann ein Dankeschön dafür, ebenso in Bernices Namen.«


»Ist schon recht und jetzt los, ich möchte hier für heute raus.«


Beide Männer verließen schnellen Schrittes gemeinsam die Etage, während die ersten Mitarbeiter des Reinigungsteams für diesen Abend eintraten und freundlich grüßten.


*


Dieser Mittag hatte das klare Morgenlicht in etwas Helles und angenehm Warmes verwandelt. Stachen morgens die Konturen am Strand der Stadt hervor, so schien dieses Licht alles gleichmäßig von oben zu bescheinen und, nebenbei, damit zu nivellieren. Der Tag forderte seinen ersten Ruhepunkt, seinen Mittag und die am Strand anwesenden Personen schienen diesem Aufruf zu folgen. Bewusst, oder unbewusst.


Danny war eine Frau von dreiunddreißig. Sie war bereits sieben Jahre mit Neill verheiratet und immer schon selbstständiger wie viele andere. Der Beruf ihres Mannes brachte das mit sich und sie hatte sich in diesen Jahren am meisten um den kleinen Josh gekümmert. Sie beabsichtigte das so weiterzumachen, bis ihr Mann nicht mehr diese Raumflüge aktiv unternahm und am Boden in der Zentrale eingesetzt wurde. Und obwohl der Beruf gefährlich war, hatte sie sich bis dahin nur selten Gedanken um ihn machen müssen. Zumeist waren es die Momente des Starts und der Landung, in welchen sie selbst von feuchten Handflächen heimgesucht wurde.


Der Klang der Wellen rief eine Idylle hervor, die nur das Wasser zu schaffen in der Lage ist. Der Stoff, ohne den kein Leben sein konnte. Es ist nicht auszuschließen, dass es deswegen immer wieder so viele Menschen an die Strände dieser Welt zog, um so dieses Zusammentreffen in stiller Zufriedenheit oder Ausgelassenheit zu begehen. Auf jeden Fall war da eine Freude. Eine fast unbeschreibliche Freude und Wonne mit eigenen Zehen in dem Sand oder den Wind über dem Wasser auf der Gesichtshaut spüren zu können.


Kinder spielten in diesem Bild, bevor sie von Vätern und Müttern zum Liegeplatz gerufen wurden. Sie waren ohnehin durstig oder hungrig. Das Wasser schien sie trotz alledem nicht aus seinem Bann zu lassen. Und dann über kurz oder lang folgte diese sonderbare Ruhe, die auf der Terrasse ebenso Einzug hielt, auf der Neills Frau Danny saß und von dem Kellner des Strandrestaurants einen großen gemischten Salat und einen gebackenen Feta serviert bekam.


»Ich danke Ihnen.«


»Gerne, die Dame. Lassen Sie es sich schmecken.«


»Das werde ich. Hmmm, lecker!«, und zugleich schaute sie nach dem Aufenthaltsort ihres Sohnes, der sich vor dieser Terrasse im Sand aufhielt und die Tatsache zu vergessen schien, dass sie beide sich dieses Gericht teilen wollten.


»Josh, kommst du?«, rief sie etwas lauter und sich für einen Moment aufrichtend, um ihm ein deutliches Handzeichen zu geben. Dieser winkte kurz irritiert zurück, denn die Zeit scheint am Strand nicht die Gleiche wie sonst. Obwohl sie es objektiv gesehen natürlich ist.


Josh stand langsam von seinem Vorhaben im Sand auf und schaute ein oder zweimal zu seinen Füßen hinunter. Bedauernd, dass er sein Werk nicht vollenden durfte und alles damit der bald kommenden Flut übereignete. Dann schlenderte er los und der Sand begleitete jede seiner Schritte voran.


Aufgrund der schweren Stürme im Winter war die Terrasse des Strandlokals auf einem hohen Gerüst errichtet worden, dass aus Holz gebaut und kunstvoll ineinander gesichert, einen imposanten Eindruck auf ihn machte.


Er war mit seinem Vater Neill schon einige Male hier gewesen. Mit ihm und der Mutter zusammen auch. Doch an dem heutigen Tag wartete nur Danny mit dem Essen auf dieser Terrasse. Er war froh, nicht allein an diesem Strand zu sein. Mit elf Jahren kann man ein solches Gefühl nicht begründen, wohl aber empfinden.


Er schlenderte die Treppe hinauf, die sich in zwei Teilen zu der Terrasse wandte. Nach dem ersten holte er einmal tief Luft und er schaute hin zum Wasser, welches hier schon etwas weiter an dem Strand anzulanden schien. Der Klang des Ozeans war hier nicht mehr so laut wie dort unten. Er sah ein Stück hinaus zum Horizont, der den Himmel vom Wasser zu trennen schien und doch gekrümmt war. Das hatte ihm sein Vater schon vor einiger Zeit erklärt. Und er sollte es wissen, denn er war Raumfahrer und hatte diesen Himmel von weiter höher betrachtet, wie er auf dieser Leiter am Strand.


Schnell klatschte er sich den restlichen Sand von den Händen und vergaß den an seinen Knien und Schienbeinen.


»Komm Josh, ich warte schon auf dich!«, hörte er die Mutter ihm zurufen. Sie begann zu lächeln als er gerade die Fläche zu dem Innenbereich des Lokals passierte.


Und der Blick der Mutter veränderte sich erneut, als er unvermittelt stehen blieb und sich über die vielen Personen wunderte, die sich vor einem Bildschirm versammelt hatten. Sie starrten wie gebannt darauf. Auch sie drehte nun ihr Gesicht, um ebenfalls etwas von den gerade laufenden Nachrichten mitzubekommen. Sie hörten beide keinen Ton, sondern sahen nur die Bilder der Raumstation, vor welcher in diesem Moment etwas zu explodieren schien. Mit einer Helligkeit die den ganzen Bildschirm weißlich ausgefüllt hatte und dann die folgende Kommentatorin wie aus dem Nichts auftauchen ließ.


Er stand wie gebannt und erstarrt vor dieser Scheibe, als die Hand seiner Mutter seine Schulter sanft berührte.


»Josh was ist denn los?«.


Er schwieg. Langsam drehte er sein junges Gesicht, in welchem ein wenig Sand verblieben war, und schaute seine Mutter stumm an. Dann hob er seinen Zeigefinger unbeholfen und zeigt durch die Fensterscheibe zu der Personengruppe und dem Bildschirm hin.


Danny verstand nicht gleich und betrachtete den stummen Bericht vor ihren Augen. So, wie die Leute um sie herum, die ungewöhnlich gebannt darauf schauten. Als die Explosion erneut gezeigt wurde, fuhr sie schlagartig zusammen und hielt die Hand vor den starren und halb geöffneten Mund. Und es brauchte einige weitere Momente, bis diese Wortlosigkeit wieder verging. Dann nahm sie ihren Sohn bei den Schultern und drehte ihn sanft von der Fensterscheibe weg. Er schaute sie noch immer stumm an.


»Lass‘ uns schnell bezahlen! Wir müssen jetzt erst einmal in das Zentrum!«, und schon eilten beide raschen Schrittes zur Kasse des Strandrestaurants.


*


Das tiefe Blau kam, wie nach einer zu intensiven Überblendung, langsam wieder genauer auf den Bildschirm vor dem Instrumentenpult. Neill war mittlerweile aufgestanden und er suchte auf dem digitalen Bild verzweifelt nach Überbleibseln des Raumschiffes seines Freundes. Seine Augen sahen jedoch nichts Größeres, außer die weiter verglühenden Reste dieses vormals relativ geräumigen Raumtransporters, der ihm für ein paar Stunden seine Einsamkeit hier oben hätte nehmen können.


»Mensch, Junge! Wo bist du denn? Du kannst doch nicht so einfach..., nicht so einfach...«


Seine Worte erstarben auf einem mittlerweile wieder völlig vertrauten Bild seines Heimatplaneten, vor dem kein Raumtransporter mehr zu sehen war.


»Jorge, ich...!«


In diesem Moment kam Silky in den Raum hinein.


»Aufregung und Verzweiflung. Das ist jetzt nicht geeignet, um angemessen mit dieser Situation umzugehen!«


Diese Stimme, sie sagte das so dermaßen freundlich, dass Aggression in ihm überschäumend aufkam und er sich fast auf diese Mensch-Maschinenmischung stürzte.


»Commander Yorkmann, Sie sollten jetzt gerade nicht alleine sein, deshalb...«


»Wenn du jetzt nicht gleich ruhig bist, dann...!«


»Ja, Commander? Was denn?«


»Ach, vergiss es.«


»Übermäßige Emotion hilft in keinem Fall.«


»Das weiß ich selbst du verkorkster Silikonkasten!«


»Was meinen Sie mit verkorkst?«


»Ich sagte doch, vergiss es einfach! Da kommt eine Meldung für uns!«, und schon zeigte der Bildschirm den Vorgesetzten von der Bodenstation.


»LG-5, bitte antworten!«


»LG-5, wir sind auf Empfang.«


»Neill ist bei Ihnen alles in Ordnung? Irgendwelche Schadensmeldungen von der Außenhaut des Habitats?«


»Wir werden die Checks jetzt durch den Zentralrechner der Station laufen lassen.«


»Prüfen Sie bitte alles und führen Sie die Selbstdiagnose des Computers durch. Wir müssen davon ausgehen, dass er etwas abbekommen hat.«


»Verstanden. Wird sofort erledigt.«


»Neill?«


»Ja, bitte?«


»Es tut und allen hier unten leid, wegen Ihres Freundes. Er hatte sich schon auf Sie gefreut, das ist uns nicht entgangen.«


»Ich danke Ihnen. Die Checks werden sofort erledigt. Sie können sich darauf verlassen, Sir.«


»Das weiß ich, Neill. Führen Sie es nur langsam und sorgfältig durch. Wir werden Ihnen baldmöglichst eine Ablösung heraufkommen lassen.«


»Wen?«


»Das kann ich Ihnen jetzt nicht sagen. Unterliegt der Geheimhaltung, da wir von einem Anschlag auf den Frachter ausgehen.«


»Was? Einen Anschlag?«


»Sprengstoff, der irgendwo platziert wurde. Wo, das weiß allein der Himmel. Wir müssen die anderen Raumfahrzeuge vor dem Start jetzt erst einmal allesamt überprüfen.«


»Ist in der Station vielleicht auch etwas davon?«


»Neill, das wissen wir nicht. Es wäre aber nicht unmöglich. Deshalb beginnen sie umgehend mit den Checks und kümmern sich nicht um andere Dinge! Haben Sie das verstanden?«


»Ja, Sir. Das habe ich. Wird erledigt.«


»Aus und Ende. Und toi, toi…«


»Aus und Ende…«, und schon war das Gesicht seines Vorgesetzten wieder verschwunden.


Er verweilte einen Moment wortlos und schaute nochmals auf den sich dahinter befindlichen Bildschirm, der nur die runde Gestalt der Erde zeigte, die sich langsam vor die Sonne schob. Sonst nichts.


»Neill, Sie sollten jetzt mit den Checks beginnen. Fangen Sie bitte an!«


»Jawohl Silky, werde ich, das werde ich ja!«


*


Wenn Gewohntes verloren geht, dann ist alles neu. Dann ist alles so erschreckend frisch und bis in die Substanz hinab unsicher, dass eine leichte Angst im Körper unbewusst und ungewollt aufsteigt.


Dann kommen Fragen an die Oberfläche des Bewusstseins, die sich vorher niemals gestellt hätten. Das Wohlsein bewegt sich an einem Punkt, wo es keinen Halt mehr bietet und vieles mitunter wegbricht. Und wenn Gewohntes aus den Händen gleitet, sucht man Halt bei einem anderen, vertrauten, und liebgewonnenen Menschen. Dann ist da nicht mehr eine Frage, sondern es wird bedingungslos bedürftig der eigenen Seele halber. An diesem Punkt will man nicht mehr stark sein, nur suchend und haltlos schlingernd.


Vielleicht ist dieser Weg ja zugewiesen? Er ist möglicherweise vorbestimmt in aller Dramatik und seinen Überraschungen dem Betreffenden gegenüber. Von woher zugewiesen? Das mag ungewiss bleiben. Das wird niemand beantworten können. Und trotzdem belebt doch die Frische des Wandels, selbst wenn die Angst zuvor in all ihren Erscheinungsformen zunächst einmal alles regiert hat.


Dieser Freitagabend. Er hielt so mild und lieblich zum Ende der Woche seinen Einzug. So, dass Ron beinahe melancholisch auf der Dachterrasse der Altbauwohnung im fünften Stock saß und auf das spätsommerliche Treiben in den Straßen und den kleinen Parks, die er von dort aus übersah, hinabblickte.


Die vertrauten Klänge des Sommers verwehten langsam und er dachte zurück an den vergangenen Tag, der für die nächste Zeit der letzte an seiner Arbeitsstelle sein würde. Das war er nicht gewohnt und das traf ihn.


Seinen ganzen Bildungsweg war er unkompliziert geradlinig gegangen und hatte zeitlich keinerlei Umwege nehmen müssen. Da war er immer stolz auf sich selbst gewesen. Und diese Arroganz war mitunter das Schlimmste in all diesen Gedanken, die ihn in ein Nirgendwo hinauszuziehen schienen.


Urbans Umschlag lag auf dem Terrassentisch vor ihm, als Bernice mit einer Flasche Wein, zwei Gläsern und ein wenig Fingerfood auf die Terrasse heraus trat. Sie lächelte übertrieben, da sie nur ahnen konnte, was in Ron vorzugehen schien.


Sie setzte sich neben ihn, stellte die Sachen auf dem Tisch ab und strich ihm sanft über das leicht angewinkelte Bein zu ihrer rechten Seite. Dann füllte sie ein wenig Wein in beide Gläser und reichte ihm eines davon. Blutrot leuchtete die Abendsonne durch das Glas hindurch, als beide etwas zaghaft anstießen.


»Wenigstens zahlen sie weiter, oder?«


Er zog auf diesen Satz seiner Partnerin nur die Augenbrauen in die Höhe und nahm den ersten kräftigen Schluck, der das Glas fast auf einmal leerte.


»Mach langsam, der hat ein paar Prozent. Außerdem kommt er geschmacklich erst nach einer kleinen Weile im Glas…«, sie lächelte ihn wieder an und er etwas bitter zurück.


»Die haben mich auf das Trockendock gesetzt, einfach so! Verstehst du das?«, und es war Bernice, die nur etwas verlegen lächelte und nicht wusste, was darauf zu antworten sei.


»Zusammen schaffen wir das! Du wirst schon sehen. Was ist dort in dem Umschlag?«


»Das hat Urban mir gegeben.«


»Du hast davon noch nichts gesagt!«


»Nein. Es ist zu absurd, ich glaube nicht, dass...«


»Was?«


»Ach, weiß ich doch auch nicht!«, wieder hört er sehnsüchtig hinab in die Klänge der Straßen und all der Leute, die an diesem warmen Abend dort unterwegs waren. Sie nahm indes den Umschlag.


»Ich darf einmal?«, sie schaute dabei hinüber zu Ron.


»Na klar. Schau mal hinein.«


Neugierig nahm sie einen weiteren Schluck aus dem Glas, während er den beiden nochmals nachfüllte.


»Eine Karte und ein Schlüssel zu einem Haus?«


»Inmitten einer Feriensiedlung auf dem Berg. Die wiederum gehört einem Freund von Urban.«


»Und...?«


»Er hat uns eingeladen, dort für einige Zeit hinzufahren, so lange wir das wollen.«


»Das klingt ein wenig nach Urlaub? Ich könnte doch frei nehmen, dann fahren wir ein paar Tage los, oder?«, sie zögerte mit der Aussprache des Wortes »Urlaub«, lächelte aber leicht dazu.


»Na ja…«


»Das ist toll, ich meine...«


»Bernice, dieses Haus liegt da draußen im Nirgendwo! Schau doch nur mal auf die Karte, verstehst du das?«


»Ein bisschen Abenteuer. Die Siedlung heißt Windfläche...!«


»Was ist das für ein Name? Und Abenteuer? Ich bin eine Stadtpflanze und du bist es auch! Was wollen wir den da? Langweilige Bücher lesen und jeden Abend die Sonne untergehen sehen? Furchtbar! Ich werde das alles hier vermissen!«, er machte dabei mit seinen Händen eine Geste, die auf die Gebäude um sie und die Straßen darunter verwiesen. »Plumpsklo im Garten und gähnende Langeweile den ganzen lieben langen Tag über. Und bald wird es dort oben tierisch kalt werden, weil es im Herbst nicht unbedingt mehr wärmer wird. Das findest du dann attraktiv?«


»Eine Zeit lang? Lass es uns doch erst einmal ansehen. Wenn es wirklich so schlimm ist, fahren wir weiter in ein Hotel oder die nächste Stadt. Das ist doch alles kein Problem!«


»Und unser ganzer Lifestyle, die Freunde und Lieblingslokale, in denen man uns kennt?«


»Jetzt übertreibe aber nicht. Jeder macht mal Urlaub!«


Das Wort Urlaub sprach sie nicht mehr so zögerlich aus. Es klang jetzt insgesamt frischer und heller.


»Na, ich weiß ja immer noch nicht so recht.«


»Wir wagen etwas Neues, warum denn nicht? Und so alt bist du nicht, dass du dich davor fürchten müsstest, oder?«


»Natürlich nicht. Ich meine ja nur...«


»Höre auf zu meinen und fange wieder an zu leben, okay?«, und sie stellte ihr Glas auf dem Tisch vor ihm ab, küsste ihn leidenschaftlich und schmiegte sich an den gemütlich auf dem Terrassensofa sitzenden Ron, der dabei sein Glas mit dem frisch eingeschänkten Rotwein leicht verschüttete.


*


Ein Aufbruch, so wie die Veränderung im Farbenspiel des Abends. Scheinbar unaufhörlich und scheinbar unabänderlich in jedem Moment, der da am Vergehen ist. So, wie Wetterwolken in einem Jahr am Ende des Septembers. Wolken, die sich auf den Oktober vorbereiten, aber den Sommer noch nicht ganz gelassen haben. Die Melancholie der Reife und der Reiz des Empfindens am Wandelund der steten Veränderung.


Schicksalhafter Aufbruch – einmal mehr. Nirgendwo ist wirkliches Verweilen, genauso wie in dem Farbenspiel, welches sich allmählich doch in fahles Blau und grau neigt, nachdem Spuren von altrosa die letzten Hintergründe gebildet hatten. Auch sie verschwanden mit dem Wechsel. Niemand hält das auf – niemand ist dazu in der Lage.


Verkläre dich selbst in diesem Farbenspiel, nur um folgend noch ernüchterter aus einer Illusion zu drängen und zu erwachen. Diese Veränderungen sind bestimmt und niemals mehr kehrst du an einen gleichen Platz zurück, von dem du irgendwann einmal gestartet bist. Beachte das, wenn du diese Veränderungen wahrnimmst. Akzeptiere das, wenn du wirklich sein möchtest.


Ein ständiges Weiter- und Vorangehen, welches einen nicht in gewohnten Verhältnissen in Ruhe bestehen lässt. Bestehen ist etwas anderes. Bestehen mag das Adaptieren an diesen Wechsel sein, mag aber auch nur Notwendigkeit zu einem weiteren Schritt vorwärts sein. Reflektiere das aber bitte nicht zu sehr, es führt dem Wahnsinn viel zu nahe. Es führt in Gefilde, in dem der Mensch nicht gerne weilt. Und in denen er, wenn überhaupt notwendig, nicht zu lange verweilt.


Die Abfolge schicksalhafter Züge im Schachspiel des Lebens, in welchem der Spielpartner nur die eigene Verheißung und Leidenschaft sein kann. Das ist das Rückgrat der andauernden Veränderung; das ist die Linie, die beständig und bis an das eigene Lebensende gezogen wird.


Lächle mit diesem Verändern und du wirst Glück an Orten finden, die vielen unbegehbar erscheinen. An Orten, die zunächst vielleicht unheimlich und aussichtslos im Drängen nach Wahrhaftigkeit sind. Sie sind es zunächst und benötigen die Möglichkeit, vertrauter werden zu dürfen. Gebe ihnen diese Möglichkeit, weil der Mensch das kann – weil du das kannst. Der Mensch vermag so viel mehr als die Gesamtheit seiner Hinterlassenschaften – im Schaffen von Neuem und Unbekannten. Du vermagst das auch selbst zu schaffen.


Die Abenteuerlust eines Partners vermag das wohl zu stärken, aber tragen kannst du es nur selbst. Denn dieser Aufbruch, der mag für immer sein. Aber die Partner, sie mögen nicht für immer warm und anschmiegsam an der Seite verweilen. Leider nicht. Und wie das Lichtspiel nimmt das Leben dann eine neue Kontur, eine neue Grundstimmung an. Und nur die verweilen dann dort, die einander mit diesen Farbstimmungen vertraut begegnen, sich in ihnen besehen können und letztlich auch verstehen. Verstehe dich selbst in diesem Wechselspiel der farblichen Abstufung und deren Reflexionen. Erlange in ihnen einen neuen Grad deiner Selbstbestimmung und des eigenen Wollens. Glaube an den Hauch, der dich dann fortträgt – fort in andere Gefilde, in vertrautere Räume – oder hinauf in die kalte Luft eines gerade neu beginnenden Tages fernab der Stadt, die du bis dahin deinen persönlichen und gewohnten Lebensraum genannt hast.


*


Er bummelte an diesem Samstagmorgen etwas unbeholfen durch die Straßen der Altstadt. Es waren unstreitig seine Gassen, denn er kannte jede von ihnen aus den vergangenen Jahren in- und auswendig; sie waren ihm zu jeder Tages- und Jahreszeit vertraut. Sie waren ihm so wohlbekannt, dass sein Puls mit dem Beginn des Durchquerens gemächlicher zu werden schien. Er empfand das so und es brauchte nur die ersten Schritte auf dem alten Pflaster der Straßen und seitlichen Fußwege, die von uralten Platanen überdacht waren.


Ihr Farbenspiel im Herbst und die Art, wie sie das frühe Sonnenlicht brachen, waren reine Magie in seinen Augen und es war wie Balsam, an diesem Morgen nicht zur Arbeit zu müssen. Es fühlte sich tatsächlich so wie eine beginnende Sabbatzeit an, obwohl es ein eher einschüchternder Zwangsurlaub aufgrund der derzeitigen wirtschaftlichen Situation seines Arbeitgebers war. Man konnte es hin und her bewegen, wie man wollte. Es blieb letztlich der Druck in der Magengrube, den das Laufen minderte, aber nicht aufzuheben vermochte.


Das alte Antiquariat für Bücher und andere Schriften war so früh am Morgen noch geschlossen, es öffnete erst um zehn Uhr. Da bog Ron um eine weitere Straßenecke, welche von einem alten Jugendstilhaus mit Stuckverzierungen und Köpfen seitlich der beiden Eingangstüren und gemütlichen Erkern begleitet wurde.


Dahinter versteckte sich ein Kiosk, der nur einen schmalen Eingang hatte und zu dem man drei Stufen hinunterstieg. Mit dem Öffnen der Tür erklang der helle Klang einer kleinen Glocke, die frei schwingend über dem Türrahmen aus dunklem Holz angebracht war.


Der Glockenklang verblieb einige Sekunden während des Eintretens. Jeder noch so schmale Stauraum in diesem Souterrainreich war gefüllt mit dem Allerlei, welches man in einem kleinen Kiosk der eher historischen Art vermuten würde. Zeitschriften, Karten, Tabakwaren an den Wänden und die obligatorischen Feuerzeuge auf dem Tresen neben der Bezahlschale für das Wechselgeld nach dem Bezahlen, die mit ihrem Aufdruck beständig zum persönlichen Lottospiel ermunterte. Und da lag ein Duft im Raum, der nicht dem der Altstadtgassen entsprach. Die tiefe Note alten Holzes überwog und wurde ein wenig von dem Tabakduft des Inhabers bereichert. Das Eintreten erschien dann wie eine kleine und plötzliche Zeitreise, die überraschenderweise ganz eigenes Wohlsein auslöste. Zumindest ging es Ron so, wann immer sich Martin vor ihm aufrichtete, und etwas verwundert über den kleinen Tresen zu ihm herüberschaute.


»Morgen Ron! Heute später an die Arbeit?«


»So ungefähr, ja.«


Fast war ihm die Frage ein wenig unangenehm, aber er entkam diesem Thema in diesen Tagen wohl nicht.


»Was kann ich denn für dich tun?«


»Sie haben mich einfach zwangsbeurlaubt. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.«


»Du bist entlassen worden?«


»Das, Gott sei Dank, nicht. Nur in den Zwangsurlaub versetzt.«


»Du lieber Himmel…« und Martin schaute ihn an, als sähe er den Leibhaftigen in diesem Moment vor seinen Augen. »Begrenzt oder absehbar, wann es für dich wieder weitergehen wird?«


»Nein, das leider nicht. Man sagte mir etwas von knapp einem Jahr oder?«


»Trink das erst einmal, jetzt brauche ich auch einen…«, und er griff hinter sich und füllte eine kleine, warme Kaffeetasse mit einem starken Mokka und reichte sie ihm.


Ron lächelte zu ihm hinüber. »Der ist gut.«.


»Habe ihn frisch gekocht. So ist er doch immer am besten.«


Dann tranken beide in Ruhe ihren Kaffee und nur das Klicken der alten Wanduhr begleitete diesen Vorgang.


»Was hat Bernice dazu gesagt?«


»Sie nimmt es mit Humor. Sie möchte jetzt erst einmal verreisen.«


»Verreisen?«


»Wir haben den Schlüssel zu einem Haus in einer Feriensiedlung auf einem Berg bekommen. Sie meint, da sollten wir erst einmal hin. Also brechen wir morgen auf. Sie macht gerade Einkäufe, zu denen ich im Moment keine Ambitionen habe.«


»Du aus dieser Stadt heraus? Na, das kann ja was werden.«


»Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Wir werden auf dem Weg dorthin einen alten Bekannten von uns besuchen. Der hat einen interessanten Hof und da machen wir erst einmal ein bis zwei Tage Zwischenstopp.«


»Keine größere Stadt in der Nähe?«


»…nein, dort leider auch nicht, tja!«


Ron wunderte sich mit einem Mal selbst über seine Worte.


»Ich brauche ein bisschen Tabak und ein wenig Ermutigung für diesen Trip!«


»Bekommst du beides bei mir…«


Die Männer lachten einander an und es war bis hinaus, die drei Stufen hinauf, auf Gehweg neben der Straße zu hören. Ein Passant lief in diesem Moment dort vorbei, schaute nur ein wenig irritiert und ging dann weiter seines Weges. Hinaus, in das helle Licht des Morgens. Unter den bunten Kronen der alten Platanen.


*


Es gab sie, die unsichtbaren Grenzgebiete. Dort, wo keine physische Barriere auf das Miteinander zweier Mentalitätsareale hinwies. Dort, wo nur der Wind zweifelsfrei und in gleicher Sprache über die Plätze hinweg wehte und keinen Unterschied zu kennen schien.


An einem Platz, wo ein Bundesland fast unmerklich in das andere übergeht, genau dort lag der Davidshof. Wunderbar eingebettet in weite und ebene Landschaft und begrenzt von einem dicht bewaldeten Hügelkamm im Hintergrund der Szenerie. Davor war nur Weite und grüne Fläche neben Ackerland, welches schon auf den kommenden Winter vorbereitet wurde. Kleine Wege durchzogenen wie Kapillare dieses Bild und führten zu verschiedenen Stellen, die man auf den ersten Blick gern anlaufen wollte. Bei denen man Angst hatte, eventuell gar nicht mehr fort zu wollen.


Ließ man den Rundblick weiterschweifen, fand das Auge inmitten dieses Idylls einen Hof. Er war hufeisenförmig gebaut, von alten Bäumen umgeben und so jedwedem ersten Zugriff mit dem eigenen Blick entzogen. Und von der Hauptstraße, die beide Bundesländer an dem Punkt wie ein unsichtbares Band zu verbinden schien, führte ein etwas geräumigerer Weg zu genau diesem Hof. Es war mehr ein Feldweg. Und dieser Hof erweckte den Anschein diesen Weg zu schlucken, denn er führte nach dem alten Baumbewuchs rund um den Hof herum nicht mehr weiter. Nur hin zu diesem Hof und ein »Zurück« war nur auf demselben Wege möglich.


»Wie lange haben wir Hannes denn schon nicht mehr gesehen?«


»Muss eine halbe Ewigkeit her sein. Ich weiß es nicht genau.«


Bernice suchte parallel zu diesen Worten nach einem Radiosender mit ihrer rechten Hand, den sie aber noch nicht gefunden hatte. Sie fuhr gern Auto und sie vermittelte darin eine entzückende Sicherheit, so dass diese kleinen Nebentätigkeiten Ron niemals beunruhigten. Selbst dann, wenn sie sich so auf die Radiosendersuche neben dem Fahren konzentrierte.


Er schaute in der Zwischenzeit durch das Fenster seiner Beifahrerseite. Über ihm leuchteten hier die Kronen der Bäume bunt. Sie standen am Rand der großspurigen Bundesstraße. Immer wieder blitzten die grellen Sonnenstrahlen dieses Vormittags durch die Windschutzscheibe und durch seine Seitenscheibe.


Seit einigen Minuten schon hatte er das Gefühl, kurz vor einem Niesen zu sein. Das Sonnenlicht hatte das hervorgerufen. Aber nichts geschah. Sanft führte er seine linke Hand an die Nase und rieb vorsichtig. Er schaute hinüber zu Bernice, die mittlerweile zu den Klängen eines Songs lächelte und sogar den Text an der einen oder anderen Stelle leise und etwas zaghaft mitsang. Sie blinzelte kurz zu ihm auf den Beifahrersitz herüber, dann drückte sie sanft seine auf dem Oberschenkel ruhende Hand und konzentrierte sich wieder voll auf den Verkehr, der an diesem Vormittag nicht unerheblich erschien.
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